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				Widmung

				Für Mary Keaton

Du hast immer meine kleine Hand genommen
und bist mit mir in den Wald gegangen,
wo du den Vorhang vor meiner Fantasie weggezogen
und mir viele wundersame Dinge gezeigt hast,
wo Feen wohnten, Geister tanzten,
und Elfen sich vor Kobolden versteckten.
Der Vorhang hat sich nie wieder geschlossen.
Ich wünschte, du wärst hier und könntest es sehen.

				

			

		

	
		
			
				Eins

				Mein rechtes Knie hüpfte wie ein außer Kontrolle geratener Presslufthammer unter dem Kantinentisch auf und ab. Adrenalin schoss mir in Arme und Beine und am liebsten wäre ich hinausgerannt und hätte Rocquemore House sofort wieder vergessen.

				Tief durchatmen.

				Wenn ich mich jetzt nicht wieder einkriegte und runterkam, würde ich anfangen zu hyperventilieren und mich komplett zum Affen machen. Was keine gute Idee war, vor allem weil ich gerade in einer Irrenanstalt saß, in der bestimmt noch ein paar Zimmer frei waren.

				»Miss Selkirk, sind Sie sich sicher?«

				»Sagen Sie einfach Ari zu mir. Und ja, Dr. Giroux, ich bin mir sicher.« Ich nickte dem Mann, der mir gegenübersaß, aufmunternd zu. »Ich habe den weiten Weg nicht gemacht, um jetzt aufzugeben. Ich will es wissen.« Eigentlich wollte ich das Ganze nur so schnell wie möglich hinter mich bringen und etwas – irgendetwas – mit meinen Händen machen. Stattdessen legte ich sie flach auf die Tischplatte. Ganz ruhig. Ganz gefasst.

				Den schmalen, von der Sonne spröden Lippen des Arztes entwich ein leiser Seufzer, während er mich mit seinem Tut-mir-leid-Schätzchen-du-hast-es-so-gewollt-Blick anstarrte. Er schlug die Akte in seiner Hand auf und räusperte sich. »Ich habe damals noch nicht hier gearbeitet, aber wir wollen mal sehen…« Er blätterte ein paar Seiten um. »Nachdem Ihre Mutter Sie in die Obhut des Jugendamtes gegeben hatte, verbrachte sie den Rest ihres Lebens hier in Rocquemore.« Seine Finger spielten mit der Akte. »Sie hat sich selbst eingewiesen«, fuhr er fort. »Sie war sechs Monate und achtzehn Tage hier. Und am Abend vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag hat sie Selbstmord begangen.«

				Plötzlich hatte ich einen dicken Kloß im Hals.

				Verdammt. Damit hatte ich nicht gerechnet.

				Mein Verstand setzte aus. Mit einem Mal waren all meine zurechtgelegten Fragen weg.

				Im Laufe der Jahre war ich jeden nur möglichen Grund durchgegangen, der meine Mutter bewogen hatte, mich wegzugeben. Dabei war mir auch der Gedanke gekommen, dass sie irgendwann in den letzten dreizehn Jahren gestorben sein könnte. Aber Selbstmord? Tja, du Blitzmerkerin, auf die Idee bist du nicht gekommen. Ich fluchte innerlich und am liebsten hätte ich meine Stirn auf die Tischplatte geknallt – vielleicht hätte ich es dann verstanden.

				Kurz nach meinem vierten Geburtstag hatte man mich in die Obhut des Staates Louisiana gegeben und nur sechs Monate später war meine Mutter gestorben. All die Jahre hatte ich an sie gedacht, hatte mich gefragt, wie sie aussah, was sie tat, ob sie wohl an das kleine Mädchen dachte, das sie zurückgelassen hatte, und dabei hatte sie die ganze Zeit über zwei Meter unter der Erde gelegen und rein gar nichts getan oder gedacht.

				In meiner Brust bildete sich ein Schrei, der mir nicht über die Lippen kommen wollte. Ich starrte auf meine Hände, auf meine kurzen, schwarz lackierten Fingernägel, die auf der weiß beschichteten Tischplatte wie glänzende Käfer aussahen. Es fehlte nicht viel und ich hätte meine Finger in den Tisch gekrallt, um zu spüren, wie die Haut unter den Nägeln einriss, um nichts anderes zu spüren als die Trauer, die in mir brannte wie ein loderndes Feuer, doch ich widerstand meinem Verlangen.

				»Verstehe«, sagte ich, während ich in Gedanken meine Strategie änderte. »Und was genau war mit ihr los?« Die Frage lag wie Blei in meinem Mund, mein Gesicht glühte. Ich zog meine schweißnassen Hände zurück und rieb sie unter dem Tisch an meiner Jeans.

				»Schizophrenie. Wahnvorstellungen – genauer gesagt, eine Wahnvorstellung.«

				»Nur eine?«

				Er schlug wieder die Akte auf und tat so, als würde er lesen. Der Typ war unglaublich nervös und schien es mir nicht sagen zu wollen – ich konnte ihn sehr gut verstehen. Mit Sicherheit gibt es Angenehmeres, als einem jungen Mädchen ins Gesicht zu sagen, seine Mutter sei so durchgeknallt gewesen, dass sie sich selbst um die Ecke gebracht habe.

				Auf den Wangen des Arztes leuchteten hektische rote Flecken auf. »Hier steht« – er musste schlucken – »dass es Schlangen gewesen sind… Sie behauptete, Schlangen würden versuchen, aus ihrem Kopf zu kriechen, sie könnte spüren, wie sie unter ihrer Kopfhaut wuchsen und sich bewegten. Sie hat sich mehrmals den Kopf blutig gekratzt und versucht, die Schlangen herauszuschneiden; mit einem Buttermesser, das sie in der Kantine gestohlen hatte. Egal, was die Ärzte auch versuchten, egal, was für Medikamente sie ihr gaben, nichts konnte sie davon überzeugen, dass sie sich das alles nur einbildete.«

				Bei der Vorstellung lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich hasste Schlangen.

				Dr. Giroux schlug die Akte zu und beeilte sich, mir wenigstens ein Mindestmaß an Trost zu spenden. »Sie sollten bedenken, dass damals viele Menschen unter posttraumatischem Stress litten… Sie waren damals noch zu jung, als dass sie sich erinnern könnten, aber…«

				»Ich kann mich noch an einiges erinnern.« Wie könnte ich das je vergessen? Die Flucht mit Hunderttausenden von Menschen, als zwei aufeinanderfolgende Hurrikans der Kategorie 4 New Orleans und die gesamte Südhälfte von Louisiana zerstört hatten. Niemand war darauf vorbereitet gewesen. Und niemand war zurückgekehrt. Selbst heute, dreizehn Jahre später, wagte sich kein vernünftiger Mensch hinter den Wall.

				Der Arzt lächelte mich mitfühlend an. »Dann brauche ich Ihnen ja nicht zu erklären, warum Ihre Mutter zu uns kam.«

				»Nein.«

				»Es gab so viele Fälle.« Er starrte bedrückt vor sich hin und ich fragte mich, ob seine Worte überhaupt noch an mich gerichtet waren. »Psychosen, die Angst vorm Ertrinken, der Tod von Angehörigen, den man mit ansehen musste. Und die Schlangen. Die Schlangen, die vom Hochwasser aus den Sümpfen ins Landesinnere geschwemmt wurden… Ihre Mutter hat vermutlich etwas Schreckliches erlebt und das hat dann ihre Wahnvorstellung ausgelöst.«

				Wie bei einer Diaschau schossen mir Bilder der Hurrikans und ihrer Folgen durch den Kopf, Bilder, die ich schon fast verdrängt hatte. Ich sprang auf. Ich brauchte frische Luft, ich musste sofort hier raus, raus aus diesem verdammten Haus, das von gruseligen Sümpfen und knorrigen alten Bäumen mit herabhängenden Flechten umzingelt war. Ich wollte mich wie eine Wahnsinnige schütteln, um die Bilder loszuwerden, die mir über die Haut krochen. Stattdessen zwang ich mich, stehen zu bleiben. Ich holte tief Luft, zog den Saum meines schwarzen T-Shirts herunter und räusperte mich. »Danke, dass Sie so spät noch mit mir gesprochen haben. Ich glaube, ich mache mich jetzt besser auf den Weg.«

				Langsam drehte ich mich um und ging auf die Tür zu, obwohl ich gar nicht wusste, wohin ich wollte oder was ich als Nächstes tun würde. Ich wusste nur, dass ich einen Fuß vor den anderen setzen musste, um endlich von hier wegzukommen.

				»Und ihre Sachen wollen Sie nicht haben?«, fragte Dr. Giroux. Abrupt blieb ich stehen. »Von Rechts wegen gehören sie jetzt Ihnen.« Mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, als ich mich umdrehte. »Ich glaube, in der Abstellkammer ist ein Karton mit ihren persönlichen Sachen. Ich werde ihn holen. Setzen Sie sich doch noch einen Moment.« Er deutete auf die Bank. »Es wird nicht lange dauern.«

				Bank. Hinsetzen. Gute Idee. Ich ließ mich auf die Bank fallen. Dann stützte ich die Ellbogen auf die Knie, drehte die Fußspitzen nach innen und starrte so lange auf das V zwischen meinen Füßen, bis Dr. Giroux mit einem ausgeblichenen braunen Schuhkarton wiederkam.

				Ich war überrascht – und ein bisschen enttäuscht –, wie leicht der Karton war. »Danke. Oh, noch etwas… Ist das Grab meiner Mutter hier in der Nähe?«

				»Nein. Sie wurde in Griechenland begraben.«

				Ich starrte ihn ungläubig an. »In Griechenland? Sie meinen doch nicht etwa Griechenland in Europa?«

				Dr. Giroux lächelte, steckte die Hände in die Taschen und wippte von den Zehen auf die Fersen. »Doch. Griechenland in Europa. Jemand aus der Familie hat sich um die Beerdigung gekümmert. Wie gesagt, ich habe damals noch nicht hier gearbeitet, aber vielleicht können Sie mehr herausfinden, wenn Sie sich mit dem Bestattungsinstitut in Verbindung setzen. Dort kann man Ihnen sicher sagen, wer die Papiere unterschrieben hat.«

				Familie.

				Dieses Wort war mir so fremd, dass ich nicht sicher war, ob ich Dr. Giroux richtig verstanden hatte. Familie. Hoffnung stieg in mir auf und plötzlich ergriff mich ein seltsames Gefühl. Aus irgendeinem Grund musste ich auf einmal an einen Disneyfilm mit putzigen Vögelchen und singenden Streifenhörnchen denken.

				Nein. Dafür ist es noch zu früh. Eins nach dem anderen.

				Ich starrte den Schuhkarton an und unterdrückte die aufkeimende Hoffnung in meinem Inneren – ich war schon so oft enttäuscht worden, dass ich mir dieses Gefühl gar nicht erst erlauben wollte. Dann ergriff mich die Neugierde, was ich an diesem Abend wohl noch so alles herausfinden würde.

				»Auf Wiedersehen, Miss Selkirk. Alles Gute.«

				Ich blieb kurz stehen. Bevor ich das heruntergekommene Herrenhaus durch die hohe Doppeltür verließ, beobachtete ich noch, wie der Arzt in Richtung einiger Patienten steuerte, die in der Nähe des Erkerfensters saßen. Jeder Schritt, den ich von der psychiatrischen Klinik zu meinem Auto ging, führte mich weiter in meine Vergangenheit zurück. Der Leidensweg meiner Mutter. Mein Leben unter der Vormundschaft des Staates Louisiana. Ich war die Tochter einer alleinerziehenden Teenagermutter, die sich umgebracht hatte.

				Toll. Echt toll.

				Die Sohlen meiner Stiefel knirschten auf dem Kies und übertönten das unaufhörliche Zirpen der Grillen und Heuschrecken, das gelegentliche Plätschern im Wasser und das laute Quaken der Ochsenfrösche. Im Rest des Landes herrschte gerade Winter, doch im tiefen Süden war der Januar warm und feucht. Ich drückte den Schuhkarton fester an mich und versuchte, an den von Spanischem Moos überwucherten Eichen und Zypressen vorbei bis zu den dunklen Schatten um den morastigen Teich zu sehen. Doch eine Wand aus Schwärze hinderte mich daran, eine Wand, die – ich musste blinzeln – zu schwanken schien.

				Doch es waren nur die Tränen, die mir in die Augen schossen.

				Ich bekam kaum noch Luft. Damit hatte ich nicht gerechnet, nicht damit, nicht mit diesem… Schmerz. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich herausfinden würde, was aus ihr geworden war. Nachdem ich mir die Tränen aus den Augen gewischt hatte, stellte ich den Schuhkarton auf den Beifahrersitz des Autos und fuhr über die gefährlich schmale und kurvenreiche Straße nach Covington, Louisiana, ein Ort, der zumindest ansatzweise an Zivilisation erinnerte.

				Covington lag kurz vor dem Wall, der Grenze zwischen dem Land der Verdammten und dem Rest des Landes; eine kleine Grenzstadt mit einem Holiday Inn Express.

				In meinem Hotelzimmer angekommen, stellte ich den Schuhkarton aufs Bett. Dann schlüpfte ich aus meinen Stiefeln, zog meine alte Jeans aus und zerrte das T-Shirt über meinen Kopf. Ich hatte am Morgen geduscht, doch der Besuch in der Irrenanstalt hatte seine Spuren hinterlassen. Die bedrückende Atmosphäre und die klebrige Feuchtigkeit Louisianas, die sich auf meine Haut gelegt hatte, musste ich abwaschen.

				Im Bad stellte ich die Dusche an und knüpfte das schmale schwarze Band um meinen Hals auf, mein Lieblingsamulett hing daran, ein Halbmond aus Platin. Der Halbmond war für mich schon immer der schönste unter den Himmelskörpern gewesen, vor allem wenn er in einer kalten, klaren Nacht von funkelnden Sternen umgeben war. Er faszinierte mich so sehr, dass ich mir einen winzigen schwarzen Halbmond unter den rechten Augenwinkel hatte tätowieren lassen, am höchsten Punkt des Wangenknochens. Ein vorgezogenes Geschenk zu meinem Highschool-Abschluss, von mir selbst. Das Tattoo erinnerte mich an meine Herkunft, an meinen Geburtsort. Die Halbmondstadt. New Orleans.

				Doch dieser Name war Vergangenheit. Jetzt hieß sie New 2 und war eine bröckelnde, verlorene Stadt, die dem Hochwasser getrotzt hatte. Eine Stadt in Privatbesitz, ein Leuchtturm in der Nacht, ein Zufluchtsort für Außenseiter der Gesellschaft und alle möglichen Spukgestalten, die im Schutz der Dunkelheit ihr Unwesen trieben. Jedenfalls wurde das behauptet.

				Während ich in meiner schwarzen Unterwäsche vor dem großen Spiegel stand, beugte ich mich vor und berührte den kleinen schwarzen Mond unter meinem Auge. Ich musste an meine Mutter denken, die ich nie richtig gekannt hatte, meine Mutter, deren Augen vielleicht genauso türkis gewesen waren wie jene, die mich jetzt aus dem Spiegel anstarrten, deren Haare vielleicht genauso ausgesehen hatten wie meine…

				Ich seufzte, richtete mich auf und griff nach hinten, um den festen Haarknoten in meinem Nacken zu lösen.

				Unnatürlich. Krank. Total scheiße.

				Diese und noch andere Ausdrücke hatte ich benutzt, um die dicken Strähnen zu beschreiben, die sich jetzt entrollten und hinter meinen Schultern bis zu meiner Taille fielen. Mittelscheitel. Eine Länge. So hell, dass es im Mondlicht wie Silber wirkte. Mein Haar. Der Fluch meines Lebens. Voll. Glänzend. Und so glatt, dass alle dachten, eine ganze Horde von Stylisten mit Glätteisen hätte Überstunden eingelegt, um es so aussehen zu lassen. Aber es war alles Natur.

				Nein. Es war wider die Natur.

				Erneut kam ein müder Seufzer über meine Lippen. Ich hatte schon vor langer Zeit kapituliert.

				Als mir mit etwa sieben Jahren klar geworden war, dass meine Haare bei einigen der Pflegeväter und Jungen die falsche Art von Aufmerksamkeit erregten, hatte ich alles versucht, um sie loszuwerden. Ich hatte sie kurz geschnitten. Gefärbt. Abrasiert. In der siebten Klasse hatte ich sogar einmal Salzsäure aus dem Chemielabor mitgehen lassen, zu Hause ins Waschbecken gekippt und meine Haare in die Lösung getaucht. Die Haare wurden weggeätzt, doch ein paar Tage später hatten sie wieder die gleiche Länge, die gleiche Farbe, es war alles genau gleich. So wie immer.

				Und deshalb versteckte ich meine Haare inzwischen, so gut es ging, mit Knoten, Zöpfen, Mützen. Außerdem trug ich grundsätzlich Schwarz und hatte so viel Selbstbewusstsein entwickelt, dass die meisten Typen ein Nein, das sie von mir zu hören bekamen, auch akzeptierten. Und wenn nicht, tja, auch damit konnte ich inzwischen umgehen. Meine aktuellen Pflegeeltern, Bruce und Casey Sanderson, besaßen eine Kautionsagentur, was bedeutete, dass sie für Leute, die vor Gericht standen, die Kaution stellten, damit diese bis zu ihrer Verhandlung nicht im Gefängnis sitzen mussten. Und wenn jemand nicht zu seinem Termin beim Richter erschien, jagten wir ihm nach und übergaben ihn der Polizei, damit die Kaution nicht flöten ging. Dank Bruce und Casey konnte ich mit sechs verschiedenen Schusswaffen umgehen, einen hundert Kilo schweren Mistkerl innerhalb von drei Sekunden zu Boden werfen und mit einer auf den Rücken gebundenen Hand einem Straftäter Handschellen anlegen.

				Bei den Sandersons lief so etwas unter »Freizeitgestaltung«.

				Mein Abbild lächelte mich aus dem beschlagenen Spiegel an. Bruce und Casey waren schwer in Ordnung. Das ging so weit, dass sie einer Siebzehnjährigen die Schlüssel zum Familienauto in die Hand drückten und sie nicht daran hinderten, sich auf die Suche nach ihrer Vergangenheit zu machen. Casey war selbst bei Pflegeeltern aufgewachsen und hatte Verständnis dafür, dass ich wissen wollte, woher ich kam. Und sie begriff, dass ich das alleine machen musste. Wären die Sandersons von Anfang an meine Pflegeeltern gewesen, alles wäre anders gekommen. Ich schnaubte verächtlich durch die Nase. Ja, wenn das Wörtchen wenn nicht wäre…

				Im Bad breitete sich Wasserdampf aus. Mir war klar, was ich gerade tat. Klassisches Ausweichverhalten. Ganz typisch für die liebe Ari. Wenn ich nicht unter die Dusche ging, brauchte ich auch nicht das Bad zu verlassen, meinen Pyjama anzuziehen und diesen verdammten Schuhkarton zu öffnen. »Jetzt bring’s endlich hinter dich, du Schisser.« Ich zog meine Unterwäsche aus.

				Dreißig Minuten später sahen meine Finger schrumpelig wie eine Schildkröte aus und im Bad hatte sich so viel Wasserdampf ausgebreitet, dass ich kaum noch atmen konnte. Ich trocknete mich ab, zog meine karierten Boxershorts und ein dünnes Baumwolltop an. Nachdem ich meine nassen Haare zu einem Knoten zusammengebunden und ein Paar Wollsocken über meine ständig kalten Füße gezogen hatte, setzte ich mich im Schneidersitz auf das Kingsize-Bett.

				Der Schuhkarton stand direkt vor mir. Er sah ganz harmlos aus.

				Ich kniff die Augen zusammen. Auf meinen Armen und Oberschenkeln bildete sich eine Gänsehaut. Mein Puls schoss in die Höhe, was ich merkte, als mein Brustkorb sich schmerzhaft zusammenzog.

				Jetzt stell dich doch nicht so an!

				Es war doch nur eine blöde Schuhschachtel. Nur meine Vergangenheit.

				Ich setzte mich bequemer hin. Dann hob ich den Deckel und zog den Karton ein Stück zu mir. Als ich einen Blick hineinwarf, fand ich ein paar Briefe und zwei kleine Schmuckschatullen.

				Der Schuhkarton enthielt so wenig, dass er unmöglich über ein ganzes Leben Auskunft geben konnte. Ich war mir sicher, dass er mehr Fragen aufwerfen als beantworten würde, aber das war ich von meiner Suche ja schon gewohnt. Entmutigt griff ich hinein und holte den schlichten weißen Umschlag heraus, der ganz oben auf dem Stapel lag. Als ich ihn umdrehte, sah ich, dass jemand mit blauer Tinte meinen Namen daraufgeschrieben hatte.

				Aristanae.

				Ich war so überrascht, dass ich für einen Moment zu atmen vergaß. Ach du Scheiße. Meine Mutter hatte mir einen Brief hinterlassen.

				Es dauerte eine Weile, bis ich es begriffen hatte. Mit zitternden Fingern fuhr ich über die geschwungenen Buchstaben, dann öffnete ich den Umschlag und faltete den Brief auseinander. Es war nur ein Blatt Papier, herausgerissen aus einem Notizblock.

				Meine liebste kleine Ari,

wenn Du diesen Brief liest, weiß ich, dass Du mich gefunden hast. Ich habe gehofft und gebetet, dass es Dir nicht gelingen wird. Es tut mir so leid, dass ich Dich einfach im Stich gelassen habe. Ich weiß, dass das wie eine lahme Entschuldigung klingt, aber ich hatte keine andere Wahl. Du wirst bald verstehen, warum, und auch deshalb tut es mir leid. Ich gehe davon aus, dass Du diesen Schuhkarton von den Leuten in Rocquemore hast, und deshalb musst Du jetzt fliehen. Halte Dich von New Orleans fern und auch von jenen, die Dich erkennen könnten. Ich wünschte, ich könnte Dich retten. Mir bricht es das Herz zu wissen, dass Dir das Gleiche bevorsteht wie mir. Ari, ich habe Dich so lieb. Und es tut mir leid. Alles.
Ich bin nicht verrückt. Vertrau mir. Und bitte, mein Kleines, LAUF WEG!

Mom

				Entsetzt sprang ich vom Bett und ließ den Brief fallen, als wäre er aus heißem Eisen. »Was zum Teufel soll das?«

				Mein Herz klopfte wie wild vor Angst und die feinen Härchen auf meiner Haut richteten sich auf, als stünden sie unter Strom. Ich ging zum Fenster und spähte durch die Jalousie nach unten zu meinem Wagen, den ich auf dem Parkplatz hinter dem Hotel abgestellt hatte.

				Es war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Ich rieb über die Gänsehaut an meinen Armen und ging im Zimmer auf und ab. Nervös knabberte ich am Nagel meines kleinen Fingers.

				Ich starrte wieder auf den Brief mit den kleinen, geschwungenen Buchstaben. Ich bin nicht verrückt. Vertrau mir. Und bitte, mein Kleines…

				Mein Kleines. Mein Kleines.

				Ich konnte mich nicht mehr an viel von früher erinnern, aber diese Worte… Fast meinte ich zu hören, wie meine Mutter mich so nannte. Leise. Sanft. Mit einem Lächeln in der Stimme. Mir wurde klar, dass es eine echte Erinnerung war, keine von den tausend falschen, die ich mir im Laufe der Jahre ausgedacht hatte. Es gab mir einen Stich ins Herz und hinter meinem linken Auge spürte ich einen leichten Anflug von Kopfschmerzen.

				All die Jahre… Es war einfach nicht fair!

				Adrenalin jagte durch mich hindurch, am liebsten hätte ich laut geschrien und auf die Wand eingeschlagen, doch ich biss mir auf die Unterlippe und ballte meine Hand zur Faust.

				Nein. Vergiss es.

				Es brachte doch nichts, jetzt zu jammern. Das hatte ich alles schon hinter mir. Und ich hatte meine Lektion gelernt. Diese Art von Selbstmitleid war völlig sinnlos.

				Mit einem genervten Stöhnen warf ich den Brief in den Schuhkarton, knallte den Deckel darauf und zog mich an. Nachdem ich meine Sachen in meinem Rucksack verstaut hatte, schnappte ich mir den Schuhkarton. Dreizehn Jahre lang hatte ich nichts von meiner Mutter gehört und jetzt las ich in ihrem Brief aus dem Grab, dass ich weglaufen, dass ich mich in Sicherheit bringen sollte. Egal, um was es hier eigentlich ging, tief in meinem Innersten wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Vielleicht hatte mich das Gespräch mit Dr. Giroux auch nur paranoid gemacht.

				Und vielleicht, dachte ich, als mein anhaltendes Misstrauen die Oberhand gewann, hatte meine Mutter ja gar nicht Selbstmord begangen.

			

		

	
		
			
				Zwei

				Ich hastete nach unten zur Rezeption, wo ich meine Rechnung bezahlte und den Zimmerschlüssel abgab. Dann lief ich durch den Hinterausgang zu meinem Wagen. Die Straßenlaterne brummte und flackerte hin und wieder und ließ den über den Boden kriechenden Nebel noch unheimlicher wirken. Jenseits des Maschendrahtzauns, der sich über die gesamte Länge des Hotelgeländes zog und den Parkplatz von einem dicht bewachsenen, mit Wasser gefüllten Graben trennte, lärmten Frösche und Grillen.

				Mit jedem Schritt wurde ich skeptischer. Ich kam mir immer lächerlicher vor. Warum um alles in der Welt brachte mich ein blöder Brief dazu, einfach die Flucht zu ergreifen? Und was war in New 2, dem ich aus dem Weg gehen sollte? Antworten auf meine Vergangenheit? Der Grund dafür, warum ich eine Missgeburt war? Mehr Informationen über das Leben meiner Mutter?

				Meine Mutter hatte mich gewarnt, aber vermutlich wäre ihr nicht mal im Traum eingefallen, dass ihre einzige Tochter irgendwann in Teilzeit für eine Kautionsagentur arbeiten würde. Mit New 2 und allem, was noch auf mich zukam, würde ich schon fertig werden.

				Ich stellte den Schuhkarton auf den Beifahrersitz und verstaute meinen großen Rucksack im Fußraum. Meine Finger trommelten auf dem Lenkrad herum, während ich eine halbe Ewigkeit auf dem Fahrersitz saß und mich für meine Unentschlossenheit hasste.

				Ich hatte vor meiner Abreise aus Memphis von Rocquemore House und meinem Geburtsort New Orleans erfahren. Bruce und Casey hatten kein Problem damit gehabt, mir eines ihrer Autos zu leihen, da sie wussten, dass ich reifer und verantwortungsbewusster war als die meisten Erwachsenen. Ich war siebzehn, hatte gerade ein halbes Jahr früher als üblich meinen Highschool-Abschluss gemacht und durch meine Arbeit in der Kautionsagentur bewiesen, dass man mir vertrauen konnte. Und in sechs Monaten wurde ich volljährig. Dann konnte ich als Vollzeitangestellte bei der Kautionsagentur Sanderson arbeiten und völlig legal eine Waffe besitzen.

				Allerdings hatte ich Bruce und Casey versprochen, dass ich nur bis nach Covington fahren und, falls meine Suche mich nach New 2 führte, auf sie warten würde, damit sie mich begleiten konnten. Ich sollte auf keinen Fall allein dort hingehen. Ich beugte mich vor und ließ meine Stirn auf das Lenkrad sinken.

				Doch jetzt, nachdem ich den Brief meiner Mutter bekommen hatte, wollte ich sofort nach New 2. Ich hatte so viele Jahre gewartet. Ich war so nah dran…

				Der Abend hatte mich völlig durcheinandergebracht. Ari Selkirk war kein Mensch, der Schwierigkeiten hatte, sich zu entscheiden. Ich hatte fast mein ganzes Leben lang selbst auf mich aufpassen müssen und hatte schon in erheblich schwierigeren Situationen gesteckt. Im Vergleich zu einigem anderen war das hier der reinste Kinderkram.

				Mit diesem Gedanken im Kopf richtete ich mich auf und steckte den Schlüssel in die Zündung. Doch noch bevor ich ihn umdrehen konnte, klingelte mein Handy im Rucksack.

				»Hallo?«

				»Hallo, Ari. Wie läuft’s?« Es war Bruce.

				»Gut. Ich glaube, ich habe gefunden, was ich gesucht habe. Aber ich muss es mir noch genauer ansehen. Dein Bruder hat mir sehr geholfen. Sag ihm Danke von mir.« Obwohl mir der Arsch entschieden zu viel für seine Ermittlungen in Rechnung gestellt hatte.

				»Mach ich. Kommst du wie geplant morgen zurück? Wir haben zwei neue Fälle. Das könnte gut fürs Geschäft sein.«

				Könnte gut sein, dachte ich. Es könnte sogar noch besser sein, wenn ich endlich herausfand, wer ich war und warum ich so anders war als all die anderen Mädchen auf diesem Planeten.

				»Ari, bist du noch dran?«

				»Ja.« Ich zögerte. »Ich… ähm… es gibt noch ein paar Spuren, denen ich nachgehen muss, aber dann komme ich zurück. Es wird wahrscheinlich morgen Abend werden.« Ich kniff die Augen zusammen und fühlte mich beschissen, weil ich ihn anlog und verschwieg, dass ich nach New 2 wollte. Aber ich hatte viel zu viel Angst, dass er meine Pläne zunichtemachte, wenn ich ihm davon erzählte. Eigentlich hatte ich vorgehabt, Covington am nächsten Morgen zu verlassen und nach Memphis zurückzufahren. Doch jetzt wusste ich nicht mehr, was ich machen sollte, oder warum zum Teufel ich eben im Hotel ausgecheckt hatte.

				Oh doch, du weißt es. Du gehst über die Grenze. Du gehst nach New 2.

				Nachdem ich das Gespräch mit Bruce beendet hatte, drehte ich den Zündschlüssel um und ließ den Motor im Leerlauf. Ich brauchte einen Tag. Nur einen Tag, um nach New 2 zu fahren, dem Charity Hospital einen Besuch abzustatten, mir Zugang zu den Akten der Entbindungsstation zu verschaffen und – hoffentlich – den Namen meines Vaters herauszufinden. Allerdings war es wohl keine gute Idee, selbst zu fahren, da New 2 berüchtigt dafür war, dass einem dort das Auto unter dem Hintern weggeklaut wurde. Ohne das Auto der Sandersons nach Memphis zurückzukommen, war das Letzte, was ich wollte, nachdem ich schon mein Versprechen gebrochen hatte.

				Vielleicht konnte mir die Frau an der Hotelrezeption sagen, wo ich den nächsten Busbahnhof fand. Wenn es einen in der Nähe gab, war das vielleicht ein Zeichen, dass ich es tun sollte. Und wenn nicht, musste ich eben warten. Aber fragen kostete ja nichts.

				Ich beugte mich vor und wollte nach meinem Rucksack greifen, aber eine Bewegung im Rückspiegel ließ mich erstarren.

				Hinter dem Wagen erkannte ich eine dunkle Gestalt, die jetzt völlig reglos dastand. Augenblicklich durchflutete Angst meinen Körper und ich hatte das ungute Gefühl, gerade in einem Horrorfilm gelandet zu sein.

				Scheiße. Er stand einfach nur da, ein Schatten in der Heckscheibe.

				Langsam tastete ich mit meiner Hand über den Rucksack zum Handschuhfach. Ich klappte es auf und suchte nach der Neun-Millimeter-Knarre, die dort liegen musste. Ich saß in einem Firmenwagen. In jedem Fahrzeug der Sandersons gab es eine Reservewaffe. Von Rechts wegen durfte ich sie gar nicht benutzen, aber aus gegebenem Anlass hielt ich den Umstand, dass ich noch minderjährig war, in diesem Moment für das geringste meiner Probleme. Und wenn sich der Typ alleine durch die Waffe in meiner Hand verscheuchen ließ, hatte ich sie streng genommen ja auch gar nicht benutzt.

				Erleichterung strömte durch mich hindurch, als meine Hand die Pistole umgriff. Ich holte tief Luft und schaltete meinen Verstand auf Trainingsmodus. Situationen wie diese hatte ich schon tausendmal geübt – Ausweichtechniken, Selbstverteidigung, Festnahme…

				Ich stieß die Tür auf und stieg aus.

				Groß. Dunkelblonde, kurz geschnittene Haare. Schwarzes T-Shirt. Quer über seine Brust zog sich ein breiter Lederriemen, der an einem runden Schild auf seinem Rücken befestigt war. Doch was wirklich meine Aufmerksamkeit erregte und mein Herz bis zum Hals klopfen ließ, war das ziemlich große und ziemlich spitz aussehende Messer in seiner Hand, eine Mischung aus Schwert und Dolch.

				Der Mann war kräftig gebaut. Während er mich von oben bis unten musterte, mir dann direkt in die Augen sah, musste ich an die Worte meiner Mutter denken. LAUF WEG!

				Meine Finger schlossen sich fester um die Pistole, die ich in Höhe meines Oberschenkels hielt. Der Mann bewegte sich ein Stück vom Kofferraum weg. Jetzt saß ich zwischen zwei Autos und der Wand des Hotelgebäudes in der Falle. Ich wich zurück, schlüpfte zwischen Motorhaube und Büschen hindurch und versuchte, auf die andere Seite des Wagens zu gelangen. Er folgte mir.

				»Ich weiß zwar nicht, was Sie von mir wollen, aber wie wäre es, wenn Sie erst mal das Messer weglegen?«

				Der Parkplatz lag auf der Rückseite des Hotels und war so gut wie nicht einsehbar. Falls nicht gleich ein Auto auf der Seitenstraße neben dem Hotel vorbeifuhr, war ich auf mich allein gestellt.

				Er kam auf mich zu, den Kopf und die breiten Schultern vorgebeugt. Ich wollte den Typ nicht erschießen, aber aus irgendeinem Grund wusste ich, dass ihm die Waffe in meiner Hand völlig egal war. Er sagte etwas, in einer Sprache, die ich nicht verstand. Seine Stimme klang so bedrohlich, dass mir eines klar war: Was er sagte, war böse, und zwar wirklich zutiefst böse.

				»Machen Sie sich doch nicht unglücklich.« Ich wich noch ein Stück zurück und stolperte über den Bordstein. »Ich will Sie nicht erschießen.«

				Er bewegte sich weiter auf mich zu. Als nur noch knapp ein Meter zwischen uns lag, hob er das kurze Schwert und sagte in gebrochenem Englisch: »Im Namen von Pallas Athene erlöse ich dich von diesem Leben.«

				Verdammter Scheiß, er tut es wirklich.

				Das Schwert kam auf mich zu. Ich drückte ab.

				Der Schuss peitschte durch die Nachtluft und der leichte Rückstoß vibrierte durch meinen Körper, als die Kugel sich in seinen Oberschenkel bohrte.

				Der Mann zuckte zusammen, erstarrte für eine Sekunde und ging dann einfach weiter.

				Ich riss die Augen auf, mein Mund wurde trocken. Ja klar, der Typ war high. Er hatte etwas eingeworfen. Eine andere Erklärung gab es nicht.

				Wieder hob er das Schwert. Plötzlich spürte ich meinen Pulsschlag in den Ohren, laut und langsam. Nach einer Sekunde, die eine Ewigkeit zu dauern schien, bewegte er seinen Arm mit so viel Kraft nach unten, dass er vor Anstrengung stöhnte. Als ich zielte und ein zweites Mal abdrückte, spürte ich meine Hand kaum noch. Die Kugel traf ihn in die rechte Schulter. Sie würde ihn nicht töten, aber hoffentlich dafür sorgen, dass er dieses verdammte Miniaturschwert fallen ließ.

				Der Mann hielt mitten in der Bewegung inne und starrte auf das Blut, das aus der Wunde strömte. Unsere Blicke trafen sich. Er grinste.

				Scheiße.

				Er machte noch zwei Schritte auf mich zu und schwang das sonderbare Schwert nach unten. Ich packte seinen Arm, in der Hoffnung, dass die Verletzung ihn geschwächt hatte und meine Kraft ausreichen würde, um ihn abzuwehren. Sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt; er war mir so nah, dass ich die Entschlossenheit in seinen Augen erkennen konnte. Schweißtropfen liefen über seine linke Schläfe. Mit zusammengebissenen Zähnen zischte er etwas in dieser merkwürdigen Sprache. Als er mit der anderen Faust von unten zuschlagen wollte, blockte ich die Bewegung mit meinem Ellbogen und wappnete mich innerlich vor dem Schmerz, der sofort durch meinen Arm schoss. Sekundenbruchteile später trat ich ihm mit solcher Wucht zwischen die Beine, dass es für eine Delle in einer Motorhaube gereicht hätte. Er kippte nach hinten und krümmte sich.

				Mit lautem Klirren landete das Schwert auf dem Boden.

				Das wurde auch langsam Zeit.

				Ich kam wieder zur Besinnung und rannte los. Im Vorbeihuschen bückte ich mich nach dem Schwert, meine Haare lösten sich aus dem Knoten und fielen mir in die Augen. Mein Ziel war die Seitenstraße, die an dem Hotel vorbeiführte. Doch in dem Moment, in dem ich um die Ecke bog, holte er mich ein. Seine Hand schoss nach vorn und packte meinen Knöchel. Vor Schreck schrie ich laut auf. Meine Arme ruderten wild in der Luft und fanden keinen Halt. Oh nein. Ich machte mich auf eine unsanfte Landung gefasst.

				Meine Ellbogen schlugen zuerst auf dem Boden auf, Sekundenbruchteile später knallte meine Stirn auf den Asphalt. Die Pistole und das Schwert glitten aus meinen Fingern.

				Der Schmerz breitete sich in alle Richtungen aus und schoss über jeden Zentimeter meiner Schädeldecke. Plötzlich konnte ich nichts mehr sehen.

				Großer Gott! Blendend weißes Licht umgab mich. Meine Arme und Beine wurden taub, mein Puls raste. Ich war kurz davor, in Panik zu geraten, die Art von Panik, die mich komplett lähmen würde, wenn ich mich jetzt nicht zusammenriss. Wenn du am Boden liegst, greifst du alles an, was in deiner Nähe ist! Du versuchst alles, um wieder hochzukommen!, brüllte Bruce’ Stimme in meinem Kopf.

				Ich biss die Zähne zusammen, drehte mich blitzschnell auf den Rücken und trat blindlings zu, bis ich Widerstand spürte. Meine Hand streifte den Griff des Schwertes hinter meinem Kopf. Ich packte es, setzte mich auf und stieß es mit aller Kraft vor mich, wobei ich inständig hoffte, etwas zu treffen.

				Das Schwert hatte ein Ziel gefunden. Ich drückte gegen den Griff.

				Mein Herzschlag dröhnte so laut in meinen Ohren, dass ich kaum noch etwas von außen hörte. Allmählich konnte ich wieder sehen.

				Der Mann kniete zwischen meinen Beinen und umklammerte mit beiden Händen die Schwertklinge in der Nähe des Griffs. Der Rest der Klinge steckte tief in seiner Brust. In seinen weit aufgerissenen Augen lag ein Ausdruck der Überraschung, ein Blick, als wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, dass seine Mission scheitern könnte.

				Die Sekunden verstrichen. Unverwandt starrten wir uns an. Irgendwann änderte sich der Ausdruck in seinen Augen und mir schien, als würde es ihm leidtun. Er streckte die Hand aus und berührte eine Strähne meiner Haare. »So schön«, flüsterte er auf Englisch. Er rieb sie zwischen seinen blutigen Fingern. Dann murmelte er etwas in seiner sonderbaren Sprache, bis er von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Er verzog das Gesicht und kniff die Augen zusammen. Meine Haare glitten durch seine Finger, als er nach hinten fiel und sein Körper langsam von der Klinge des Schwertes rutschte.

				Die Frösche und Grillen setzten ihr nächtliches Konzert fort. Verkehrslärm drang an mein Ohr. Doch all diese Geräusche, die keinen Schimmer davon hatten, was gerade passiert war, wurden von meinem lauten, angestrengten Keuchen übertönt.

				Plötzlich saß mir ein dicker Kloß in der Kehle. Tränen brannten in meinen Augen, als ich den Mann vor mir anstarrte. Er konnte nicht älter als fünfundzwanzig gewesen sein. Gesund. Gut aussehend. Er hätte ein schönes Leben haben können. Er hätte ein nettes Mädchen kennenlernen, heiraten, Kinder haben können.

				Oh Gott. Meine Finger am Griff des Schwertes zitterten. Ich hatte gerade einen Mann getötet. Mit einem Miniaturschwert.

				Bei der Freizeitgestaltung mit den Sandersons war von so etwas nie die Rede gewesen.

				Während ich mir mit einer Hand die Tränen aus den Augen wischte, hielt ich mit der anderen noch immer das Schwert umklammert; obwohl meine Knöchel schon ganz weiß und meine Finger verkrampft waren. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte mich nicht von dem lähmenden Schock befreien. Dem Schock, dass ein völlig Fremder mich angegriffen hatte. Um mein Leben zu kämpfen. Zu töten… Nimm dein Handy. Ruf die Polizei. Setz deinen Arsch in Bewegung, du weißt, was du tun musst.

				Ja. Ich wusste, was ich tun musste. Nachdem ich ein paarmal tief Luft geholt hatte, drehte ich mich auf die Seite. Gerade wollte ich mich in die Höhe stemmen, als plötzlich ein heftiges Zucken durch den Körper des Mannes fuhr.

				Ich erstarrte und sah mit offenem Mund zu, wie sein Körper in die Luft gehoben wurde, wie er einige Sekunden schwebte, ehe er sich langsam in Rauch auflöste und von einem unsichtbaren Aufwind davongetragen wurde.

				Verblüfft setzte ich mich auf und blinzelte. Meine Hand um den Schwertgriff erschlaffte. Im Licht der Straßenlaterne glänzte das Blut auf der Klinge.

				Ein lautes Lachen kam aus meinem Mund. »Soll das ein Witz sein?« In der ruhigen Nacht klang meine Stimme dünn und leise. Ich legte den Kopf in den Nacken und schrie in den nebelverhangenen Nachthimmel. »Soll das ein Witz sein?!«

				War das hier irgend so ein beschissenes Psychospiel? War ich in Rocquemore die Treppe hinuntergefallen und mit der Stirn auf den Asphalt geknallt? Die Tränen in meinen Augen ließen die Umrisse des Schwertes zwischen meinen Beinen verschwimmen.

				Blut. Und ein Schwert.

				Ich hatte keinen blassen Schimmer, was gerade geschehen war, aber eines wusste ich: Es war wirklich passiert. Den Beweis dafür hielt ich in der Hand. Meine Mutter hatte recht gehabt, so seltsam das auch klingen mochte.

			

		

	
		
			
				Drei

				Das tiefe Dröhnen eines Motors und laut plärrende Musik drangen zu mir durch. Grelles Licht blendete mich. Reifen quietschten. Der Geruch von verbranntem Gummi auf Asphalt… Als ich das alles registrierte, war es schon zu spät.

				Ich schlug einen Arm vors Gesicht und wollte mich wegrollen. Erst in diesem Moment wurde mir klar, dass ich mitten auf der Straße saß und ein Lieferwagen auf mich zuraste. Ich hatte nicht aufgepasst, war abgelenkt von dem, was ich gerade getan und gesehen hatte. Das Blut schoss so schnell durch meine Adern, dass sich meine Glieder versteiften und mir schwindlig wurde.

				Der Lieferwagen geriet ins Schleudern, kam dann aber heftig schaukelnd vor mir zum Stehen. Seine linke vordere Stoßstange war so nah, dass ich sie mit meinem ausgestreckten Arm berühren konnte. Auspuffgase, deren Gestank mir den Magen umdrehte, stiegen mir in die Nase. Aus der offenen Fahrerseite beugte sich eine kleine Gestalt heraus. Ich nahm den Arm herunter, während der laut dröhnende Motor durch mich hindurch vibrierte wie Strom, der in die Erde fließt.

				»Alles okay mit dir?«, fragte ein Mädchen in Latzhosen und mit einer Schiebermütze aus Tweed auf dem Kopf.

				Ich versuchte zu antworten, brachte aber keinen Ton heraus.

				»Nein«, krächzte ich schließlich, während ich mich auf die Knie rollte und meine Hände flach auf den Asphalt drückte, um meinen geschundenen Körper in die Senkrechte zu bekommen. Als der Boden unter meinen Füßen zu schwanken aufhörte, wischte ich mir die Hände an meiner Jeans ab.

				»Schön. Könntest du dann aus dem Weg gehen? Ich muss die Post abliefern.«

				Ich musterte das zierliche Mädchen, das unter ihrer fleckigen Latzhose ein Flanellhemd und ein weißes Feinrippunterhemd trug. Die braunen Haare waren zu zwei Zöpfen geflochten. Sie hatte kluge grüne Augen, ein paar Sommersprossen auf der Nase und einen großen Schmutzfleck im Gesicht. An der Seite des Lieferwagens schimmerte ein altes UPS-Logo unter einer dünnen Schicht schwarzen Sprühlacks hervor. »Du bist aus New 2. Du bist eine von diesen Postläuferinnen.«

				»Und?«

				Ich schluckte, weil ich wusste, dass ich unter Schock stand und vermutlich nicht in der besten Verfassung für eine spontane Entscheidung war. Aber ich wusste auch, dass ich mir später in den Hintern beißen würde, wenn ich diese Gelegenheit jetzt nicht nutzte. Ein Tag. Ich brauchte nur einen Tag. »Ich suche jemanden, der mich in die Stadt mitnimmt.«

				Das Mädchen kniff das linke Auge zusammen und musterte mich nun ihrerseits von Kopf bis Fuß. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, es zu verbergen. »Gehörst du zu diesen Geisterjägern?«

				»Geisterjäger?«

				»Du weißt schon… Touristen, die das Übersinnliche suchen.«

				»Wie alt bist du?«

				»Fast dreizehn.«

				Ich zog ungläubig eine Augenbraue nach oben. »Die lassen sich von einer Zwölfjährigen die Post bringen?«

				Das Mädchen verdrehte die Augen und stützte sich mit den Unterarmen auf dem Lenkrad ab. »Du bist noch nie in New 2 gewesen, stimmt’s?« Ich zuckte mit den Schultern. »Dort geht es etwas anders zu als außerhalb des Walls.« Ihr Blick wurde berechnend. »Ich nehme dich mit, aber umsonst ist das nicht.«

				»Wie viel?«

				»Zwanzig Dollar.«

				»In Ordnung. Gib mir eine Sekunde.«
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